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Den Weg verlieren heißt den Weg kennenlernen.
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Die Erzählung von Ngurangurane,  
dem Krokodilmann

Äquatorialguinea

Vor langer Zeit lebte ein großer Zauberer, Ngurangurane 
geheißen, der Krokodilmann. Hier wird erzählt, wie er ge-
boren wurde; das ist die erste Sache. Was er tat und wie er 
starb, das ist die zweite Sache. All seine Taten zu erzählen, 
das ist unmöglich; und auch, wer könnte ihrer sich erin-
nern. –

Damals wohnten die Fang am Ufer eines großen Flusses, 
so breit, dass man nicht das andere Ufer sehen konnte. Sie 
fischten am Ufer, sie gingen nicht auf den Fluss. Keiner hat-
te sie gelehrt, Boote auszuhöhlen. Ngurangurane hat sie das 
gelehrt.

Im Fluss lebte ein ungeheures Krokodil. Die Kraft dieses 
Tieres war wunderbar. Sein Kopf war länger als die Hütte, 
seine Augen größer als ein ganzes Zicklein, seine Zähne ris-
sen einen Menschen in zwei Stücke, seine Schuppen mach-
ten einen Menschen gegen die stärkste Lanze unverwund-
bar. Es war ein schreckliches Tier; dies hatte den Fang also 
befohlen:

»Jeden Tag sollt ihr mir einen Sklaven zu essen geben; 
den einen Tag einen Mann, den anderen eine Frau, und an 
jedem Neumond ein Mädchen, sorgfältig rot gemalt, leuch-
tend vom Fett und rotem Puder. Wenn ihr dies tut, sollt ihr 
in Frieden leben, wenn nicht, wird großes Unglück euch 
heimsuchen.« Die erschreckten Menschen schwiegen, und 
den anderen Tag brachte man dem Krokodil das geforderte 
Opfer. Den einen Tag einen Mann, den anderen Tag eine 



12

Frau, und an jedem Neumond ein Mädchen, glänzend von 
Öl und rot gepudert. Der Name des Krokodils war Ombure. 
Die Wasser gehorchten Ombure. Die Wälder gehorchten 
Ombure. Er war Herr des Waldes, er war Herr des Wassers. 
Zweimal versuchten die Fang, sich dem von Ombure aufer-
legten Tribut zu entziehen und verließen das Land, darin 
sie wohnten. Eines Tages versammelte der große Häuptling 
alle Häuptlinge in seinem Haus. Er sprach lange; lange nach 
ihm sprachen die anderen. Da der Palaver beendet war, 
sprach der große Häuptling: »Also ist die Frage des Auf-
bruchs geregelt. Wir werden weit ziehen, weit von hier, 
jenseits der Berge. Wenn wir weit sein werden, vom Fluss, 
weit entfernt von hier, wird Ombure uns nicht erreichen 
können.« Alle antworteten: »Wir wollen gehen; wenn wir 
weit sein werden, sehr weit vom Fluss, kann Ombure uns 
nicht erreichen; wir werden glücklich sein.« Also ward be-
schlossen, die Pflanzungen nicht zu erneuern, und dass der 
ganze Stamm zu Ende der Regenzeit die Flussufer verlasse.

So wurde getan. Zu Beginn der trockenen Jahreszeit, 
wenn die Flüsse vertrocknet und sich gut reisen lässt, setzt 
der Stamm sich in Marsch. Am ersten Tag ging es rasch, 
rasch; so rasch, wie man gehen konnte. Jeder Mann trieb 
seine Frauen an; die Frauen eilten schweigend, gebückt un-
ter der Last der Vorräte und Werkzeuge; man trug alles mit, 
Töpfe, Geschirr, Körbe, alles, alles. Jede Frau hatte ihre Last. 
Der große Häuptling war an der Spitze, um zu führen. Den 
ersten Tag schauten viele hinter sich und glaubten, das Kro-
kodil zu hören; aber sie hörten es nicht. Am zweiten Tag 
war der Marsch der gleiche; aber man hörte nichts; am drit-
ten Tage war der Marsch der gleiche; man hörte nichts.

Am dritten Tage steigt das Krokodil wie gewöhnlich aus 
dem Wasser und kommt zu dem Platz, wohin man sein 
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Opfer brachte. Nichts. »Was ist das?« Sofort geht es zum 
Dorf. Er hört kein Geräusch, er tritt ein. Alle Hütten sind 
verlassen. Er geht zu den Pflanzungen, alle Pflanzungen 
sind verlassen. Er durchläuft alle Dörfer, alle Dörfer sind 
verlassen, er durchläuft alle Pflanzungen, alle Pflanzungen 
sind verlassen.

Ombure gerät in schrecklichen Zorn und taucht in den 
Fluss zurück, seine Fetische zu befragen. Er singt:

Die ihr den Wassern befehlt,
Die ihr den Wäldern befehlt.
Die ihr alle mir gehorcht, ich rufe euch.
Kommt, kommt auf den Ruf eures Herrn,
Antwortet gleich.
Ich will den Blitz schicken, den Donner schicken,  

der murrt.
Den Regen, der aus den Wolken fällt,
Den Sturm, der die Bananenbäume ausreißt,
Alle werden der Stimme ihres Herrn antworten.
Ihr alle, die ihr mir gehorcht, sagt mir den Weg,
den Weg, den die Flüchtigen nahmen.

Nachdem Ombure seine Fetische befragt hatte, kannte er 
den Weg, den die Flüchtlinge genommen hatten. Verge-
bens hatten diese ihre Spuren verheimlicht. Ombure kann-
te ihren Weg. Wer hatte es ihn gelehrt? Der Regen, der 
Wind, der Sturm hatten es ihm gesagt; der Donner, der 
Blitz, der Wald hatten es ihn gelehrt.

Die Fang setzten ihren Marsch fort, lange, lange. Sie 
überschritten die Berge, und der große Häuptling befragte 
seinen Fetisch. »Sollen wir hier halten?« Der Fetisch, der 
Ombure gehorchte – doch dies wusste der Häuptling 
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nicht –, der Fetisch antwortete: »Nein, du wirst nicht hier 
halten.« Sie durchschritten die Täler, und der große Häupt-
ling fragte seinen Fetisch: »Werden wir hier halten?« Der 
Fetisch, der Ombure gehorchte, aber dies konnte der 
Häuptling nicht wissen, antwortete: »Nein, du wirst hier 
nicht halten, das ist kein guter Platz.« Sie durchschritten die 
Ebene, und da sie durchschritten war und man den großen 
Wald gefunden hatte, den Wald, der nicht endet, befragte 
der große Häuptling wiederum seinen Fetisch: »Sollen wir 
hier halten?« Und der Fetisch antwortete noch einmal: 
»Weiter.« Endlich kamen sie in eine weite Ebene vor einen 
großen See, der jeden Durchgang verschloss, und der große 
Häuptling befragte seinen Fetisch: »Sollen wir hier hal-
ten?« Der Fetisch, der Ombure gehorchte, antwortete: 
»Hier bleibe.«

Die Fang waren viele Tage und viele Monde gewandert. 
Die kleinen Kinder waren groß geworden, die Jünglinge 
waren junge Krieger geworden und die jungen Krieger reife 
Männer. Sie waren viel Tage und viel Monde gewandert. Sie 
hielten am Seeufer. Man errichtete neue Dörfer, Pflanzun-
gen wurden angelegt. Da alles bereit war, vereinigte der 
Häuptling seine Männer, um dem Dorf einen Namen zu 
geben, und man nannte es: »Akurangan, die Befreiung vom 
Krokodil.«

In der gleichen Nacht gegen Mitternacht hören sie großes 
Geräusch. Alle kommen heraus. Ombure war in der Mitte 
des Dorfes. Er war vor der Hütte des großen Häuptlings. 
Was tun? Wohin fliehen und sich verbergen? Keiner wuss-
te es, und da der große Häuptling aus seiner Hütte hervor-
kam, um zu sehen, was geschehe, Yu, das war der erste Fang. 
Mit einem Biss brach ihn Ombure entzwei. »Hier hast du 
die Befreiung vom Krokodil«, sprach Ombure und ging zum 
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See zurück. Die zitternden Krieger wählten einen anderen 
Häuptling. Man nahm einen Sklaven und band ihn am 
Seeufer als Opfer fest. Ombure, da der Abend gekommen 
war, verschlingt seine Beute, dann dringt er ins Dorf und 
fordert gebieterisch einen anderen. »Jeden Tag«, sprach er, 
»gebt ihr mir zwei Opfer; einen Tag zwei Männer, den ande-
ren Tag zwei Frauen, jeden Neumond zwei Mädchen. Wenn 
nicht, so werdet ihr untergehen. Ich bin Ombure, der König 
des Waldes, ich bin Ombure, der König des Wassers.«

So geschah es lange Jahre hindurch. Jeden Tag erhielt 
Ombure zwei Opfer, einen Tag zwei Männer, einen ande-
ren Tag zwei Frauen, und jeden Neumond zwei Mädchen. 
Um dem Blutopfer zu genügen, führten die Fang überall 
Krieg und waren Sieger; denn das große Krokodil schützte 
sie. Sie wurden große Krieger.

Nach langen Jahren vergaßen die Fang Wanderung und 
Unglück, das dieser gefolgt war. Sie waren des von Ombure 
auferlegten Tributs müde geworden, wollten sich empören 
und fliehen.

Die Fang zogen zum Wald; dieser verschloss sich ihnen 
auf Ombures Befehl. Sie waren gezwungen, zum See zu-
rückzukehren, und Ombure forderte nun jeden Tag zwei 
Mädchen als Opfer –

Jeden Tag führt man Ombure zwei Mädchen zu, zwei 
Mädchen, in Rot gemalt, leuchtend von Öl. Sie weinen und 
klagen des Abends. Am Morgen weinen und klagen sie 
nicht mehr, man hört sie nicht mehr. Sie wohnen auf dem 
Grund des Sees, in Ombures Höhle. Sie dienen ihm und 
bereiten seine Nahrung. Eines Tages geschah dies:

Das Mädchen, das des Abends an den See als Opfer ge-
stellt wurde, war die Tochter des Häuptlings. Sie war jung, 
sie war schön. Abends wurde sie beim Seeufer festgebun-
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den mit ihrer Gefährtin. Die Gefährtin kehrte nicht wieder, 
aber da der Tag erschien, war die Tochter des Häuptlings 
noch da. Ombure hatte sie verschont. Neun Monate danach 
gebar die Tochter des Häuptlings ein Kind, einen Knaben. 
Dieser Knabe war Ngurangurane. Ngurangurane ist der 
Sohn von Ombure, dem Krokodilhäuptling, und ist die ers-
te Geschichte.
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Der Tod des Krokodils
Äquatorialguinea

Ngurangurane, das Kind des Krokodils und der Häupt-
lingstochter, wuchs jeden Tag; aus dem Kind wird ein Jüng-
ling, aus dem Jüngling wird ein junger Mann. Dann wird er 
der Häuptling seines Volkes. Er war ein mächtiger Häupt-
ling und kundiger Zauberer. In seinem Herz stand großes 
Verlangen, den Tod des Häuptlings zu rächen, des Vaters 
seiner Mutter, sein Volk vom Tribut zu befreien, womit das 
Krokodil es bedrückt. Hier wird erzählt, was geschah.

Im Walde findet man einen Baum, das wisst ihr; den 
Baum nennt man Palme, so fließt der Saft, er fließt über-
reich. Wenn ihr ihn in ein Tongefäß verschließt und zwei 
bis drei Tage darinnen lasst, so habt ihr den Dzang, den 
Trunk, der das Herz erfreut. Das wissen wir jetzt, aber un-
sere Väter wussten es nicht. Ngurangurane hat es gefun-
den, und als erster trank das Krokodil den Dzang.

Wer hat ihn den Dzang gelehrt? Ngonomane, der Stein-
fetisch, den ihm seine Mutter gegeben hat. Ngurangurane 
tat also: »Bereitet«, sprach er zu den Frauen, »alle Tongefä-
ße, die ihr besitzt, alle, und geht in den Wald, zum Ton-
bach, um noch andere zu fertigen.« Die Frauen taten so.

»Gehen wir in den Wald«, sprach er zu den Männern, 
»die Bäume zu schneiden, die ich euch zeigen werde.« Alle 
gingen mit Äxten und Messern. Sie schnitten die Bäume, 
die Ngurangurane ihnen zeigte. Dies waren Palmen. Da alle 
geschnitten waren, fing man den Saft auf, der überreich aus 
den Wunden, von der Axt geschlagen, floss. Die Gefäße 
wurden herbeigebracht; dies taten die Frauen; die alten 
Krüge und die neuen. Da alle da waren, füllten sie alle mit 
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Dzang. Die Frauen trugen sie alle in das Dorf. Alle Tage kos-
tete Ngurangurane das Getränk. Die Männer wollten wie er 
tun, doch das verbot er ihnen durch ein großes Eki1. Ein 
Mann trank im Geheimen trotz des Verbots und der Kopf 
drehte sich ihm sofort. Ngurangurane tötete ihn mit einem 
Schlag, da er das Verbot überschritten und das Eki missach-
tet hatte.

Drei Tage später versammelte er seine Leute, die Männer 
und die Frauen, und sprach zu ihnen: »Jetzt ist Zeit; nehmt 
die Gefäße und kommt mit mir zum Seeufer.« Sie nahmen 
die Gefäße und gingen mit ihm. Da man am Seeufer war, 
befiehlt Ngurangurane seinen Leuten: »Schleppt alle Gefä-
ße ans Ufer«; das taten sie. »Tragt die Erde, die ich euch su-
chen ließ, herbei«, und am Seeufer baute man aus frischer 
Erde zwei große Gruben. Sie wurden sorgsam mit den Fü-
ßen getreten, sorgsam mit den Daumen geglättet. Dann 
gießt man allen Dzang aus den Gefäßen in die beiden Gru-
ben, jeden Tropfen. Die Gefäße wurden zerbrochen und in 
den See geworfen. Die beiden Opfer wurden bei den Gru-
ben festgebunden; alle kehrten ins Dorf zurück. Ngurangu-
rane bleibt allein und verbirgt sich bei den Gruben.

Zur gewohnten Stunde kommt das Krokodil aus dem 
Wasser hervor. Es geht auf die Gefangenen zu, die vor 
Schrecken zittern. »Was ist das«, sagte er, als er zu den Gru-
ben kommt, »was ist das?« Er schmeckt ein wenig die Flüs-
sigkeit, das Getränk erscheint ihm gut, und er schreit mit 
lauter Stimme: »Das ist gut, morgen werde ich den Fang 
befehlen, mir solches jeden Tag zu liefern.« Da er geendet 
hatte, sang er:

1 Tabu
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Ich trank den Dzang, den Trank, der das Herz erfreut.
Ich trank den Dzang, mein Herz ist ergötzt, ich trank 

den Dzang.
Der Häuptling, dem alle gehorchen, ich bin es, der große 

Häuptling.
Ich bin es, Ngan, ich bin es, der Herr der Wasser, der 

Herr der Wälder. Der Häuptling,
dem alle gehorchen, ich bin es, der große Häuptling.
Ich trank den Dzang, den Trank, der das Herz erfreut.

Er singt und schläft frohen Gemütes am Strande, ohne die 
Gefangenen zu bedenken.

Ngurangurane nähert sich dem schlafenden Ungeheuer 
mit einem starken Strick, unterstützt von den Gefangenen 
bindet er es an einen Pfahl. Dann schleudert er mit aller Ge-
walt seinen Wurfspieß, und trifft das stumme Tier. Die 
Lanze prallt von den dichten Schuppen zurück, ohne zu 
verwunden. Das Krokodil zuckt nur ein wenig und sagt im 
Schlaf: »Eine Mücke hat mich gestochen.« Ngurangurane 
nimmt seine starke Steinaxt, mit einem schrecklichen 
Schlag trifft er das eingeschlafene Tier. Die Axt prallt zu-
rück, ohne das Ungeheuer zu verwunden. Die zwei Gefan-
genen flüchten erschrocken. Ngurangurane, der Herr des 
Donners, ruft den Blitz zu Hilfe. Der Blitz verweigert den 
Gehorsam. Er greift seinen Stein, den Stein von Ngurangu-
rane, in seinem Namen befiehlt er dem Blitz, ihm zu helfen. 
Dieser gehorcht nun. Er trifft das Krokodil am Kopf und 
zwischen den Augen, das Krokodil fällt auf der Stelle vom 
Blitz geschlagen tot.

Ngurangurane eilt in das Dorf zurück. »Ihr alle, Leute des 
Dorfes«, spricht er, »kommt alle. Kommt zum Seeufer. Das 
Krokodil liegt tot da. Ich habe das Krokodil getötet. Ich ha-
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be den Häuptling unseres Volkes gerächt. Ich habe euch be-
freit. Ich, Ngurangurane.«

Alle waren glücklich, man tanzte um die Leiche den gro-
ßen Krokodiltanz.
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Akulenzame, der Mann mit dem Sack
Äquatorialguinea

Eines Tages ging eine junge Frau durch den Wald, die 
Früchte des Oba zu pflücken, Öl zu bereiten. Auf ihrem 
Weg, da sie ins Dorf mit einem Korb voll Früchte zurück-
ging, traf sie Otutuma, den Geist der Wälder. Da sie in die 
Hütte zurückgekehrt war, brachte sie ihren erstgeborenen 
Sohn zur Welt. Der Vater, nachdem er ihn auf das Blatt ei-
ner Banane gesetzt hatte, anerkannte ihn als sein Kind und 
nannte ihn Akulenzame, das ist der Verrückte. Dieses ist 
die Geburt Akulenzamens.

Akulenzame wuchs auf wie die anderen Kinder des Dor-
fes, ohne dass Besonderes an ihm zu beachten war; wurde 
Jüngling und wollte heiraten. Da er klein und hässlich war, 
konnten ihn die jungen Mädchen nicht leiden, und keine 
wollte sich mit ihm einlassen, als er in den Dörfern umher-
wanderte und jene mit verschiedenen Geschenken bedach-
te, die eine oder die andere.

Im Dorfe verzweifelte die Mutter; denn sie war alt, ihre 
Arme ermüdeten rasch, es wurde ihr schwer und schwerer, 
den Forderungen Akulenzamens zu genügen und seinen 
Hunger zu stillen. Denn ich muss euch sagen, dieser Aku-
lenzame aß ungeheuerlich. Trotz seiner kleinen Gestalt 
war, was zehn Menschen wie du und ich in zehn Tagen es-
sen, für ihn kaum einen Tag genug. Wohin tat er denn diese 
Menge Speisen? Ihr glaubt, in seinen Mund. O nein, er 
steckte sie in seinen Sack, den er immer mit sich herum-
trug. Seine Mutter machte ein Bündel, kyo, kyo, war es 
schon im Sack, ein anderes, kyo, kyo, war es schon im Sack, 
und so immer. Sobald ein Bündel bereitet war, öffnete sich 
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der Sack, und wenn das Zeug darin steckte, forderte Aku-
lenzame so eindringlich, machte solchen Lärm und drohte 
so schlimm, dass seine Mutter eilte, auf die Felder zu laufen 
und wieder zurückzukommen, von der Last ganz gebückt, 
um wieder neue Bündel zu bereiten. Die arme Frau ging 
richtig ein. Sie wurde mager und magerer, und ihre Brüste 
hingen wie leere Schläuche; es war wirklich eine schreckli-
che Sache, Akulenzame zum Sohn zu haben, einen solchen 
Vielfraß.

Eines Tages begegnete Akulenzame auf seinen Gängen ei-
nem rotgeschminkten Mädchen, mit Ketten und Perlen ge-
ziert. Er traf sie am Fluss, wo sie mit Sand ihre Kupferketten 
putzte. Sofort beschloss er, sie zu heiraten. Das war die 
Tochter eines großen Häuptlings.

Dieser Akulenzame hatte zwei eigentümliche Gewohn-
heiten. Zunächst den Sack, der ihm über die Schultern 
hing, ließ er um nichts in der Welt; nicht bei Tag, nicht bei 
Nacht. Niemals hängte er ihn an einen Haken, niemals er-
laubte er einem Menschen, wer es auch sei, ihn zu öffnen 
oder auch nur ein Auge hineinzutun. »Eki1«, sagte er, »das 
ist verboten, das ist heilig.« Noch eine andere Gewohnheit 
hatte er. Wenn in dem Dorf oder in dem Nachbardorf je-
mand starb, ein junger Mensch, der als Krieger oder Jäger 
berühmt war, eine junge Frau, die wegen ihres Fleißes oder 
ihrer Körperschaft bekannt war, versäumte Akulenzame 
niemals, sich in die Hütte zu begeben, der Trauerfeier bei-
zuwohnen und den Totentanz zu begehen. Warum er dies 
tat, wusste niemand, und er hütete sich, es zu sagen. Grund 
war: Er hatte von seinem Vater, dem Waldgeist, gelernt, 

1 Tabu
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sich der Seelen der Toten zu bemächtigen. Wenn eine Seele 
den Körper verließ, lief Akulenzame herbei, und während 
die Seele unsichtbar den Körper umlief, den sie soeben ver-
lassen, und noch ungeschickt war, sich der wiedergewon-
nenen Freiheit zu bedienen, fing Akulenzame sie ein und 
setzte sie rasch und tief in den Sack; denn sie vermochte 
nicht zu entkommen, da sie durch die Kraft des Fetischs ge-
bunden war. Hierzu bedurfte Akulenzame so vieler Bün-
del, er musste die Seelen gut nähren.

Also traf Akulenzame eines Tages auf seinem Wege ein 
junges, rotgeschminktes Mädchen, ganz mit Halsketten 
und Perlen geziert. Er traf sie am Fluss, wo sie ihre Kupfer-
ketten mit Sand rieb. Gleich war er entschlossen, sie zu hei-
raten. Akulenzame ging drum zu ihrem Vater und sagte 
ihm: »Ich will deine Tochter heiraten.« Der Vater rief die 
Tochter und sagte: »Hier ist Akulenzame, der dich als Gat-
tin wegführen will.« Sofort erwiderte die Tochter: »Nie-
mals werde ich einen solch hässlichen Menschen lieben 
können.« Der Vater sagte zu Akulenzame: »Du hast die 
Antwort meiner Tochter gehört.« Akulenzame erwiderte: 
»Das Herz der Frauen ist ein Bananenbaum. Was meint der 
Vater?«

»Wenn du reich, mächtig bist und du mir viele Geschen-
ke machst, so will ich dich als Schwiegersohn anerkennen. 
Alles hängt vom Preise ab, den du für meine Tochter 
zahlst.« Akulenzame sagte: »Befiehl, was du willst, ich wer-
de es zahlen; denn ich liebe deine Tochter.«

Der Häuptling sagte in sich selbst: »Das ist ein Junge, das 
scheint ein Schlauer.«

»Um zu beginnen«, sagte er seinem zukünftigen Schwie-
gersohn, »will ich deine Kraft erproben. Seit langem will 
ich den Ort meines Dorfes wechseln und mich anderswo 
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niederlassen. Morgen will ich mit dir gehen, um dir den 
Platz zu zeigen, wohin ich es bringen will.« »Gut«, sagte 
Akulenzame, »du wirst es mir zeigen.« Diesen Abend 
steckte er kein Bündel in den Sack. Die Seelen fasteten.

Den anderen Tag gingen der Häuptling und Akulenzame 
zusammen. Sie kamen an eine Waldstelle, wo der Boden 
eben war, doch von hohen Bäumen bestanden. Der Häupt-
ling sagte: »Hier ist’s, du wirst mir helfen, die Bäume zu 
fällen.«

»Das will ich ganz allein tun.«
»Oh, oh, das ist wunderbare Sache, ein Jahr genügte dir 

nicht.«
»Ich habe Zeit, außerdem werde ich rasch fertig sein. 

Kehren wir ins Dorf zurück.« Man kehrte ins Dorf zurück. 
Sobald Akulenzame in seine Hütte zurückgekommen ist, 
lässt er die toten Seelen aus dem Sack und zeigt ihnen den 
Ort des künftigen Dorfes mit dem Befehl, sofort die Bäume 
zu fällen und in Brand zu stecken. »Ihr werdet so lange fas-
ten, bis die ganze Sache zu Ende ist.« Sofort ziehen die See-
len ab, beginnen das Werk, fällen, schneiden zurecht, 
schlagen ab und legen Feuer. Die Männer des Dorfes hatten 
noch nicht die Nachtwache beendet, da brannten die abge-
schlagenen Bäume, und die verwelkten Blätter, vom Win-
de weggeweht, kamen ins Dorf. Da die Leute einen großen 
Schein über dem Walde aufleuchten sahen, sagten sie unter 
sich: »Wer will seine Pflanzungen bereiten und Bäume so 
nahe bei uns fällen. Morgen bei Tagesanbruch wollen wir 
gegen diese Fremden kämpfen. Wir lassen unser Land nicht 
überfallen.« Andern Tags im Schein der Morgenröte erklang 
das Kriegstamtam, von der flinken Hand des Häuptlings 
getrommelt. Alle Männer eilten herbei. Noch brannte der 
Wald. Wohlbewaffnet schleichen sie leise, auf heimlichen 



25

Pfaden zur Brandstätte. Sie kommen und schauen nach al-
len Seiten. Inmitten des Busches zerarbeitet sich ein kleiner 
Mann, der schlägt mit zahllosen Schlägen auf den letzten 
Baum. Mehr als hundert lagen auf dem Boden, und da der 
Baum gefallen ist, putzt sich Akulenzame, er war es, die 
Stirn und spricht: »Das wäre nun getan.« Er wirft die Axt 
auf die Schulter, wie um ins Dorf zurückzukehren.

Im gleichen Augenblick umgeben ihn die Männer, der 
Häuptling spricht ihn an: »Wie kannst du denn all diese 
Bäume niederschlagen?«

»Zählst du mich denn für nichts?«
»Wie, du bist es, Akulenzame, der den Wald gefällt hat?«
»Ja, ich, Akulenzame, hast du mir denn nicht gestern ge-

sagt, ich will hier ein neues Dorf errichten? Sieh, es ist ge-
tan. Gehen wir zusammen zurück.«

Der Häuptling geht in seine Hütte und sagt seiner Toch-
ter: »Akulenzame ist ein ganzer Kerl.« Diese sagt: »Ach, 
wenn er doch ein wenig hübscher wäre.«

Das war die Arbeitsprobe Akulenzamens. Keiner hatte 
die Seelen bei der Arbeit gesehen; zunächst, weil Akulen-
zame sich wohl hütete, davon zu sprechen, das hätte sofor-
tigen Tod bedeutet; und dann, weil er allein am frühesten 
Morgen in den Wald gegangen war. Sobald die Arbeit been-
det war, hatte er seinen Geistern befohlen, unverzüglich in 
den Sack zurückzukriechen. –

Den gleichen Abend sagt Akulenzame zum Häuptling: 
»Gib mir deine Tochter, dass ich sie mit mir ins Dorf neh-
me.« Der Häuptling erwidert: »Ich sah, dass du es verstehst, 
Pflanzungen anzulegen, einen Wald zu fällen und neue 
Dörfer zu errichten. Deine Arme sind stark, aber nichts 
versichert mich ihrer Geschicklichkeit. Meine Tochter liebt 
Fische sehr. Kannst du ihre Lust befriedigen?« Akulenzame 


